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gehäuse, hat ihm herzlos gekündigt und sich nie um ihn gekümmert, auch nicht 
die Parteiorganisation. Auch die Lehrerin Margit Neubert von der Abteilung 
Volksbildung beim Rat des Kreises S c h w e r i n  hat in den 73 Monaten ihres 
Heilstättenaufenthalts noch nichts von ihrem Betrieb gehört! Ist es nicht beschä­
mend, daß solche Fälle erst im „Neuen Weg“ stehen müssen, damit sich unsere 
Parteiorganisationen auf ihre Pflicht besinnen? Was von der Partei gesagt wurde, 
gilt in gleichem Maße für FDGB, FDJ und DFD.

Es gibt nur wenige Parteiorganisationen, Betriebs- und Gewerkschaftsleitun­
gen, die sich um ihre Genossen und Kollegen Patienten kümmern und durch 
Besuche, Briefe, Glückwünsche, Blumen, kleine Geschenke (z. B. Bücher) und 
freundlichen Zuspruch eine politisch gute Wirkung hervorrufen. Dankbar sprach 
ein Genosse Patient über die vorbildliche Betreuung durch die Bezirksleitung 
E r f u r t .  Die Genossen von der KVP und dem Staatssicherheitsdienst — ein 
zahlenmäßig kleiner Kreis — werden gleichfalls gut betreut. Leider sind das noch 
Ausnahmen.

Es gibt aber Stellen, die machen es besser. Dem gleichgültigen Verhalten vieler 
Parteileitungen und verantwortlicher Genossen in den volkseigenen Betrieben 
wird von den Patienten die beflissen fürsorgliche Art der kirchlichen Betreuung 
gegenübergestellt. Der Pfarrer kommt regelmäßig ans Krankenbett, auch außer 
der Reihe. Er zeigt keine Angst vor den „Motten“. Mit menschlicher Wärme küm­
mert er sich um die Patienten und — das ist wichtig! — um deren Familien. Zu 
wessen Gunsten bei Patientengesprächen der Vergleich ausfällt, ist nicht schwer 
zu erraten. Es braucht aber nicht so sein, denn es bedarf dazu keiner großen Mittel.

Der evangelische Pfarrer hat Weihnachten 1955 den Patienten der Heilstätten 
Bad Berka einen gedruckten Weihnachtsgruß überreichen lassen. Die geschmack­
volle Drucksache und die freundlichen Wünsche haben die Mehrzahl der Patienten 
beeindruckt. Die Genossen in allen unseren Häusern bedauerten, daß die Partei 
nichts dergleichen getan hat.

Als die Kreisleitung Weimar-Land zum Jahreswechsel 1955/56 allen Patienten 
einen schlichten, freundlichen Neujahrsgruß mit den besten Genesungswünschen 
schickte, war das Echo darauf sehr erfreulich. Besonders die Genossen haben sich 
gefreut. Viele haben dadurch wieder Auftrieb bekommen. Ein Genosse vom Rat 
des Bezirks C o t t b u s ,  der während seiner ganzen Kur nicht ein Wort von seiner 
Betriebsparteiorganisation und seinem Betrieb hörte, sagte mir Anfang Januar 
wörtlich: „Ich habe vor Bewegung geweint, weil sich die Partei meiner erinnert 
hat. Jetzt wußte ich, sie hat mich nicht vergessen.“

Wir wurden uns darüber klar, daß die Partei auch in den Heilstätten wirksam 
werden muß, damit die Genossen wieder ständigen Kontakt bekommen. Aller­
dings kommt eine regelrechte Parteiarbeit (Versammlungen, Parteilehrjahr und 
dergleichen) mit den Genossen Patienten nicht in Frage. Die Hauptaufgabe der 
Genossen Patienten ist es, die Kur diszipliniert durchzuführen und schnell gesund 
zu werden. Das muß man den Heißspornen unter ihnen, die es gern anders haben 
möchten, sagen. Das Votum des Arztes entscheidet.

Aber man muß die Genossen Patienten in die politische Betreuung einbeziehen. 
Es ist erste Pflicht der Betriebsparteiorganisationen der Heilstätten, mit ihnen 
Verbindung aufzunehmen. Der Sekretär muß sich persönlich darum kümmern. 
Nicht alle Parteimitglieder melden sich von selbst. Hat der Sekretär aber Ver­
bindung zu allen Teilen der Anstalt, erfährt er schnell, wer Genosse ist. Der erste 
freundliche Gruß wirkt Wunder, vor allem bei den bettlägerigen Kranken. Wir


